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Das leere Grab (Mk 16) 

1 Als der Sabbat vorüber war, kauften Maria aus Magdala und Maria, die Mutter des Jakobus, und 
Salome wohlriechende Öle, um hinzugehen und ihn zu salben. 2 Und sehr früh am ersten Tag der 
Woche kommen sie zum Grab, eben als die Sonne aufging. 3 Und sie sagten zueinander: Wer wird 
uns den Stein vom Eingang des Grabes wegwälzen? 4 Doch wie sie hinschauen, sehen sie, dass der 
Stein weggewälzt ist. Er war sehr gross. 5 Und sie gingen in das Grab hinein und sahen auf der 
rechten Seite einen jungen Mann sitzen, der mit einem langen, weissen Gewand bekleidet war; da 
erschraken sie sehr. 6 Er aber sagt zu ihnen: Erschreckt nicht! Jesus sucht ihr, den Nazarener, den 
Gekreuzigten. Er ist auferweckt worden, er ist nicht hier. Das ist die Stelle, wo sie ihn hingelegt 
haben. 7 Doch geht, sagt seinen Jüngern und dem Petrus, dass er euch vorausgeht nach Galiläa. 
Dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat. 8 Da gingen sie hinaus und flohen weg vom 
Grab, denn sie waren starr vor Angst und Entsetzen. Und sie sagten niemandem etwas, denn sie 
fürchteten sich. 

 

Liebe Gemeinde 

In den letzten Jahrzehnten galt das Credo, dass Karfreitag bloss im Hinblick auf Ostern zu predigen 
sei. Heute muss man wohl auch umgekehrt denken und sagen, dass Ostern nur vor dem Hintergrund 
von Karfreitag zu verstehen ist.  

Wenn wir Bilanz ziehen über die letzten Wochen und Monate, dann stellen wir fest, dass uns ein 
gewisses Entsetzen über das Grauen des Todes in Atem hält. Hierin haben wir einiges mit den 
Frauen am Grab gemein.  

Es begann vor gut zwei Jahren zu Beginn der Pandemie mit dem Erschrecken über die 
verschiedenen Bilder von überfüllten Spitälern, Menschen in Isolation, einem heimtückischen, 
plötzlichen und oft auch sehr einsamem Tod. Dazu die Sorge um Familie, Freunde und Beruf. Ein 
Hauch des Todes, der sich über fast alle Lebensbereiche gelegt hat und uns den Atmen raubte. 
«Ruah», Atem, Seele, Leben – dies alles stand in Gefahr und tut es noch heute. 

Und jetzt - seit mehreren Wochen schon - dieser Krieg. Eben noch hatten wir Hoffnung geschöpft, 
dass wir zur Ruhe kommen und eine gewisse Normalität sich einstellt. Doch dieser Traum ist jäh 
geplatzt und von Neuem steht alles in Frage – alles, was uns über Jahrzehnte hinweg kaum 
beschäftigen musste. Die Gefahr schien gebannt. Wir lebten in Sicherheit. Doch nun ist alles 
anders. Sinnlose Gewalt, sinnloses Sterben hüben und drüben. Menschen in Bunkern, in Kellern 
eingeschlossen – immer noch. Die U-Bahnstation als neues Zuhause. Ausharren, teils ohne Wasser 
und Strom. Und immer wieder dasselbe Bild von unzähligen Toten in den Strassen und keiner, der 
sie zählt. 

Am Ostermorgen machen sich drei Frauen auf den Weg, um Jesus und all den sinnlos Getöteten die 
Ehre zu erweisen. Wir sehen ihre Betroffenheit, ihren Schmerz, ihre unermessliche Trauer, ihre 
tiefe Verzweiflung - aber auch ihren Mut.  

Wie ein Verbrecher ist Jesus gestorben: verurteilt, verspottet, hingerichtet. Immerhin hatte man ihm 
eine ordentliche Bestattung gewährt. Ansonsten hätte man ihn auch bloss in einer Grube entsorgt. 
Zudem galt der Grundsatz, dass wer um einen öffentlich Hingerichteten trauerte, mit demselben 
Schicksal zu rechnen hatte.  

 



Dieser Ostermorgen also war ein äusserst gefährliches Unternehmen für die drei Frauen. Und 
dennoch gehen sie hin, riskieren ihr eigenes Leben. Man lässt die Toten nicht einfach allein. Die 
Würde des Menschen muss bewahrt und geschützt werden: im Leben, im Sterben, im Tod - und 
darüber hinaus. 

Schlimmer als jede rohe Gewalt wäre das Vergessen, die Gleichgültigkeit, das Sich-daran-
Gewöhnen.  

Das Leiden und Sterben von Christus ist nicht Vergangenheit, sondern Gegenwart.  

Seine Kreuzigung: sie geschieht heute.  

Seine Verspottung: ebenso.  

Sein Heraus-gedrängt-werden aus der Gesellschaft: es ist und bleibt aktueller denn je. 

Doch da sind diese Frauen. Sie lassen sich nicht einschüchtern. Sie kennen die Gefahr. Sie wissen 
um die Hindernisse, die ihnen entgegenstehen. Und dennoch machen sie sich auf. Denn Tod und 
Vernichtung dürfen nicht das letzte Wort behalten.  

Sie kommen zu dem Grab – und es ist leer. Gott wirkt im Grossen, wie im Kleinen. Den Einen gibt 
Er Mut; Andere errettet Er aus tiefster Finsternis.  

Weder Gefahr, noch Verzweiflung, weder Schmerz, noch Trauer, noch Tod dürfen uns daran 
hindern, an Gottes Kraft und seine Liebe zu glauben: zu vertrauen auf das Licht, das alles, aber 
auch wirklich alles hell zu machen vermag.  

Überall können wir Gott finden, oder uns von Ihm finden lassen. Überall. Auch dort, wo wir es 
nicht vermuten würden. Er kann Dinge tun, die wir nicht für möglich halten. So glauben wir. So 
hoffen wir. Denn wir leben in Jüngerschaft wie diese drei Frauen. Heute, uns so Gott will auch 
morgen. 

(Exkurs): Die Predigt ist in ihren Grundzügen schon vor einer Woche entstanden: vor dem 
Hintergrund eines Predigtvorbereitungsgesprächs und vor dem Hintergrund der Ereignisse in 
Butscha bei Kiew. Sie spüren es vielleicht oder haben es herausgehört.  

Unterdessen war ich für sechs Tage mit Jugendlichen in den Cevennen zum Thema «Zivilcourage». 
Die Beschäftigung mit dem Thema hat meinen Blick auf das heutige Evangelium noch einmal 
verändert. Zunächst dachte ich, diese drei Frauen seien das Opfer der geschichtlichen Ereignisse: in 
tiefer Trauer, verwirrt, ohnmächtig und orientierungslos.  

«Wer soll ihnen den Stein wegwälzen?» Und als ein Engel mit ihnen redet, verstehen sie es nicht, 
sondern sind erschreckt und erstarrt.  

Nun aber muss ich feststellen, dass diese drei Frauen sehr mutig sind und im Grunde alles tun, was 
einem couragierten Verhalten entspricht. Das ist durchaus überraschend und ergibt fast schon eine 
neue Predigt. Ein paar Punkte können wir hier einfliessen lassen. 

Die drei Frauen könnten an diesem Morgen auch anderes tun, wie zum Beispiel spazieren gehen, 
sich in ihrer Trauer vergraben, sich mit allerlei unnützem ablenken, anstatt hinzuschauen.  

Sie könnten sich auch an der öffentlichen Meinung orientieren und sagen, dass alles seine 
Richtigkeit hat. Die Behörden haben sicher nichts Verkehrtes getan. Stattdessen beurteilen sie die 
Lage aufgrund ihrer persönlichen Einschätzung und Überzeugung.  

Sie könnten auch sagen, dass die Gefahren viel zu gross sind und die Erfolgsaussichten zu gering. 
Also lohnt es sich nicht, etwas zu unternehmen. Stattdessen nehmen sie eigene Nachteile in Kauf 
und riskieren ihr Leben.  



Oder sie könnten sich fragen, weshalb gerade sie etwas unternehmen sollen und nicht zum Beispiel 
die Jünger. Ist die Bestattung eines Mannes nicht Männersache? Stattdessen übernehmen die Frauen 
persönliche Verantwortung.  

Schliesslich könnten sie auch von Angst und Scham zurückgehalten werden. Doch sie sind mutig 
und stellen sich der Situation. Kurzum: Die drei Frauen zeigen alle wichtigen Eigenschaften, die 
couragiertem Verhalten eigen sind. 

Sie sind keine Heldinnen. Aber sie tun das, was die Situation von ihnen verlangt. So können sie uns 
Vorbild sein in der Nachfolge von Christus – wie auch die Jünger, wenn auch etwas verspätet, zu 
Nachfolgern werden und uns ein Beispiel geben. 

Amen. 


